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Die bulgariſche Sache iſt gewonnen
Sofia, 7. Januar. Das halbamkliche „Echo de Bulgarie“

veröffentlicht einen den parlamentariſchen Arbeiten ge
widmeten Artikel, in dem es heißt:

Der Miniſterpräſident hat Wert darauf gelegt, auf
die von der Rednertribüne aus erhobenen Einwendungen zu er
widern. Er hat dies getan mit der Einfachheit, die ihn charakteri-
ſiert und ſeine Kraft ausmacht. Er hätte davon abſehen können,
dieſe Antwort zu erteilen, denn die Tatſachen ſprechen mit Beredt-
ſamkeit zu ſeinen Gunſten. Der Miniſterpräſident hat zwei
Fragen von allererſter Wichtigkeit berührt, die Frage des
Friedens im Zuſammenhang mit den Rechten Bul-
gariens, und die der Beziehungen Bulgariens zu den Ver-
hündeten ſowie ſeiner Stellung im Bündnis. Die Erörterung
dieſer Fragen im Schoße des Parlaments und die freimütige
Antwort, die der Miniſterpräſident erteilt, weiſen einerſeits anf die
Wachſamkeit der öffentlichen Meinung hin, anderſeits auf die
volle Zuverſicht der Regierung. Der Miniſterpräſident hat in
feierlichſter Weiſe erklärt, daß hie bulgariſche Sache ge
wonnen iſt. Dieſe bündige Erklärung wird die nationalen
Energien verdoppeln. Bulgarien iſt in den Krieg nicht mit Er
oberungsabſichten noch mit dem kindlichen Ehrgeiz eingetreten,
die Weltkarte umzuändern; es hatte klar umſchriehene Ziele,.
Dieſe Ziele wird es nicht preisgeben. Der Krieg hat uns ſchmerz-
liche Opfer gekoſtet, aber die Opfer des kleinen heldenmütigen
Landes haben ſeine Rechte nur beſſer begründet. Die bul-
gariſche Sache iſt gewonnen. Zu dem Bündnis, in welchen Bul
garien ſein Nationalprogramm verwirklicht hat, hat es die
Ioyale Mitwirkung aller ſeiner Kräfte beigeſteuert. Dies wird
ihm loyal anerkannt. Unſere Verbündeten wiſſen vielleicht
beſſer als wir den Anteil Bulgariens am gemeinſamen a J

rb.
ſere Beziehungen ſind durchaus korrekt und ausgezeichnet.

Zwiſchen den verbündeten Armeen herrſcht ein rührender kamerad
ſchaftlicher Geiſt, der eins der Geheimniſſe ihrer glänzenden
Waffentaten iſt. Uebrigens iſt die Gemeinſamkeit der Intereſſen
zwiſchen den Völkern des Mittelmächtebundes für die Zeit nach
dem Kriege augenſcheinlich. Die Faktoren, denen die Sorge für
die Zukunft obliegt, werden ſorgfältig alles vermeiden, was die
geringſte Reibung verurſachen könnte. Unſer Bündnis das ein
Pakt für Erhaltung nicht eine Raubunternehmung iſt, iſt gegen
jede Gefahr gefeit. Der Patriotismus, den unſere Regierung in
entſcheidenden Umſtänden bewieſen hat, iſt die Bürgſchaft für
unſere Stellung. Unſere Abgeordneten, die nach einer Periode
reicher parlamentariſcher Arbeit ihre Ferien angetreten haben,
werden den Wählern die vom Miniſterpräſidenten feierlichſt ver
kündete frohe Nachricht bringen. Das bulgariſche Volk iſt in das
neue Jahr mit dem feſtem Entſchluß eingetreten, im Kampfe für
ſeine Einheit auszuharren und die Erfolge, auf die es ſtolz ſein
kann, vereint mit dem Verſprechen baldigen Friedens haben ſein
Vertrauen in die Regierung Radoslawow geſtärkt.

Die verzweifelte Lage der ruſſiſchen Front
Die Gebundenheit der ruſſiſchen Front

behandelt H. Stegemann im „Berner Bund“ in ſeiner
Sonntagsbeſprechung der Kriegslage wie folgt:

Die Ruſſen, die ihre ganze Front von Riga bis Reni im
Verteidigungskampf erſtarren ſehen und von ihrer
großen Sommer- Offenſive wohl Geländegewinn und eine große
Menge Gefangener heimgebracht, aber keines ihrer ſtrate-
giſchen Ziele erreicht oder unter wirkſam gebliebene
Bedrohung geſtellt haben, ſind augenblicklich kaum in der
Lage, ſich der Defenſive zu begeben und zur Handlung
freiheit zurückzukehren. Statt einer Verkürzung ihrer
Front, wie ſie im Juli in die Erſcheinung getreten war, iſt eine
Verlängerung entſtanden, ſtatt einer Vorbiegung des lin-
ken Flügels, der mit einer Umfaſſung der öſterreichiſchen
Karpathenſtellung drohen durfte, eine Zurückbie
gung, die zugleich mit der Preisgabe alles Vorgeländes ver-
bunden war, und die ruſſiſchen Armeen hinter den Sereth
und die Dongumündung verwieſen hat. Hier ſtehen ſie
zwiſchen Sereth und Pruth eingekeilt und ohne genügende
ſtrategiſche Bahnverbindungen ſogar die Rochadelinie des
Serethtales iſt bereit gefährdet in dicken Maſſen und
bemühen ſich, wenigſtens Focſani noch ſo lange als möglich
zu halten. Focſani iſt, nach dem geſtrigen Heeresbericht,
inzwiſchen genommen. (Die Red.) Die Deutſchen und
Bulgaren beſitzen in der Dobrudſcha eine beinahe unan-
greifbare, ſehr gefährliche Flankenſtellung, die ſich immer fühl-
barer mächen muß, je mehr die Ruſſen auf den Sereth und
zwiſchen dieſen und den wenige Kilometer unterhalb Galatz
mündenden Pruth zurückgedrängt werden. Die Entwicklung
vollzieht ſich alſo in den vorgezeichneten Bahnen. Jn Beſſa-
rabien hat bereits die Ansräumung der Ortſchaf-
ten begonnen.Die mit ſtarken Kräften melernommene Ent
laſtungsoffenſive am Sereth liegt nach einer
Meldung des „Corriere della Sera“ aus Petersburg in den
Händen General Bruſſilows der die Aufgabe hat,
einen weiteren Vormarſch der unter dem Oberbefehl des
Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen ſtehenden Truppen
unter allen Umſtänden zu verhindern. Die Pläne General
Bruſſilows ſind im rumäniſchen Hauptquartier von ihm
gemeinſam mit dem franzöſiſchen General Berthelot
aus gearbeitet worden.

Die große Schlacht am Sereth nimmt nach
Varilen Zeitungen aus mit

Verfolgung des bei
Dienstag, 9. Januar 1917

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, V. Jan., abends.

Artilleriekampf.
Der bei Focſanifolgt.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Amtlich wird verlautbart:

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
von Mackenſen.

Der Feind iſt geſtern bei Focſani ernent geſchlagen
worden. Während deutſche Regimenter ſüdlich und ſüdweſtlich
der Stadt die feindlichen Linien durchbrachen,
ſtürmten die Truppen des Feldmarſchalkleutnants Ludwig
Geiginger im Raum von Odobeſti zwei hintereinanderliegende,
feindliche Stellungen. Gleichzeitig wurde der Feind auch im
Berglande des Mgr. Odvobeſti geworfen. Die Ruſſen
wichen auf der ganzen Front. Focſani iſt ſeit
heute 8 Uhr vormittag in der Hand der Verbündeten.
Es wurden 3910 Mann gefangen und drei Geſchütze erbentet.

Heeresfront des Generalober ſt
Erzherzog Joſeph.

Ju den Tälern der Putna und Sufita erkämpften wir
neuerlich feindlichen Boden. Auch am oberen Caſinn wurden
Fortſchritte erzielt, die uns der Feind vergeblich durch Gegenſtvß
zu entreißen verſuchte.

Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
Prinz Levppold von Bayern

Bei unſeren Truppen nichts zu melden.

Italieniſcher und ſüdöſtlicher Kriegsſchauplatz

Unverändert.

Der Skellvertreker des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

(Amtlich.) Bei Riga

geſchlagene Ruſſe wird ver-

Wien, S. Januar.

äußerſter Erbitterung ihren Fortgang. Die ruſſiſche
Heeresleitung will unter allen Umſtänden die Sereth-
linie zuhalten verſuchen, um den Rückzug bis hinter
den Prut h, der eine unmittelbare Be d rohung
Beſſarabiens bedeuten würde, zu vermeiden. Zu
dieſem Zweck haben die Ruſſen große Ver
ſtärkungen nach der Moldau geworfen, um mittels
gleichwertiger Kräfte den Vormarſch der Mittelmächte zum
Stehen zu bringen. Jn ruſſiſchen Militärkreiſen wird die
Stärke der feindlichen Truppen an der rumäniſchen Front
auf annähernd 600000 Mann geſchätzt.

Ein Hohenzollernprinz geboren
Berlin, 8. Jan. Von der Hofſtaatsverwaltung des

Prinzen Oskar von Preußen wird aus Potsdam mitge-
teilt: Heute morgen 7 Uhr 30 Min. wurde dem Prinzen
Oskar ein geſunder Kriegsjunge geboren.
Mutter und Kind befinden ſich wohl.

Kaiſer Wilhelms und Kaiſer Karls Armeebefehle
Budapeſt 8. Jan. Die Meinungen der hieſigen Blätter

über die Armeebefehle König Karls und Kaiſer Wilhelm ſtim-
men darin überein, wie ehrlich die Friebensabſicht der Mittel
mächte war. So wird in den Zeitungen ausgeführt, durch wei-
tere Siege auf allen Schlachtfeldern werden wir uns den
Frieden, über den man mit uns nicht verhandeln wollte, zu
er kämpfen wiſſen. Wir werden den Frevel des Fein-
des rächen.

Sachſen und Bayern
Dresden, 8. Jan. S. M. der König hat Sr. König-

lichen Hoheit dem Kronprinzen von Bayern am 7. Janugar,
am Geburtstage S. M. des Königs von Bavern, folgendes
Telegramm geſandt:

Jch habe Dir am heutigen, für Dich ſo wichtigen freude-
vollen Tage in tapferer Anerkennung Deiner hervorragenden
Tätigkeit an der Söomme, wo Dir nach und wach meine ganze
Armee unterſtellt war, das Kommandeurkreuz 1. Klaſſe des
MilitärSt.-Heinrichordens verliehen. Jch bitte Dich, zu ge
denken, daß meine Truppen unter Deinem Oberbefehl viel-
leicht die größte Heldentat ihrer
ſchichte ausgeführt haben. Gott helfe weiter!

Friedrich Augnuſt.
ganzen Ge

Geſchäftsſtelle in Berlin und Berliner Schriftleitung:
Bernburger Straße 30. Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 629

Druck und Verlag von Otto Thiele, Halle (Saale,

Focſani geſchlagenen Ruſen

Krieg und Mitleid
Lid ungeheure Gegenſätze Krieg Mit
eid!

Jn der Münchener Pinakothek hat Stuck den Krieg
dargeſtellt: auf ſchwerem Roſſe reitet blutigrot ein Ge
wappneter über die Erde; ſie iſt bedeckt mit Sterbenden
und Toten, die von den Hufen des Pferdes unbarmherzig
in den Kot getreten werden. Und als Gegenſtück die Licht
geſtalt der heiligen Eliſabeth, von Schwinds Hand auf der
Wartburg gemalt, die Hungrigen ſpeiſend, die Traurigen
tröſtend, die Kranken heilend. Dort rückſichtsloſe Vernich-
tung, hier aufopfernde Hilfe. Je größer Not und Elend, je
größer die Schrecken des Krieges, um ſo williger die
Hilfsbereitſchaft, um ſo ſtärker das Mitleid.

Aber die Art, wie ſich das Mitleid äußert und be
tätigt, iſt im Wandel der Zeiten und Sitten ſehr verſchieden
geweſen. Goethes Anſchauung, daß die menſchliche Kultur
ſich zwar in Wellenlinien auf und nieder, im ganzen aber
dauernd einem höheren Ziele zu bewege, alſo emporſteige,
trifft auch hierauf zu. Jm klaſſiſchen Altertum der Griechen
waren Mitleid und Almoſen noch dasſelbe Wort und der-
ſelbe Begriff. Die chriſtliche Lehre brachte neue, höchſte Ge-
ſetze der Barmherzigkeit. Jndeſſen das Mittelalter baute
noch bis faſt in die Gegenwart hinein den Armen,
Krüppeln und Siechen billige Häuſer, um ſie abzuſchieben
und nicht mehr als läſtige Bettler vor den Kirchen und auf
den Plätzen zu ſehen. Mit dem Klingelbeutelpfennig
glaubten viele ihrer Chriſtenpflicht genügt zu haben. Jn
den Zeiten der Söldnerheere ließ man die verkrüppelten
und ſiech gewordenen Soldaten als Vagabunden und Bettler
auf der Landſtraße verkommen, bis Friedrich der Große
wenigſtens einem Bruchteil von ihnen ein ſtattliches Jn-
validenhaus ſchuf.

Die Freiheitskriege brachten durch Scharnhorſt das
Volksheer und damit dem Staat die Pflicht, für alle Kriegs-
beſchädigten zu ſorgen. Wie unvollkommen dieſe Fürſorge
noch blieb, bewieſen die zahlreichen, mit Kriegsdekorationen
geſchmückten Jnvaliden, die als Drehorgelſpieler uſw. um
Almoſen bitten mußten. Jn immer ſteigendem Maße
wurden ſich Staat und Geſellſchaft des 19. Jahrhunderts
ihrer Ehrenpflicht bewußt, den Männern, die Eut und
Blut für das Vaterland geopfert haben, einen würdigen,
ausreichenden Lebensunterhalt zu ſchaffen. Doch erſt in
dieſem Kriege brach ſich allgemein die Erkenntnis Bahn,
daß Geldabfindungen allein, zumal ſie faſt nie für die ver
lorene Erwerbsfähigkeit voll entſchädigen können, nicht
die beſte Hilfe darſtellen, die man leiſten kann und muß.

Die Geldmittel des Staates ſind ſchon jetzt beſchränkt,
und ſelbſt beim günſtigſten Frieden beſteht auf lange Zeit
hinaus keine Ausſicht auf einen ſo großen Reichtum, daß
der Staat ausſchielßlich oder zum größeren Teile ſeine
Kriegsinvaliden ernähren kann. So droht ihnen alſo
Not und Verzweiflung, wenn nicht das Mitleid ſich ihrer
annimmt? Mitleid iſt ein ſchönes Gefühl, das uns ſelbſt
und andere beglückt, wenn es ſich in Taten umſetzt; in Opfer
an Geld und Gut private wie öffentliche aber der
Empfänger wird unfrei, im Wiederaufſchwung gehemmt,
denn jede ſogenannte Wohltat vermindert Stolz und
Selbſtändigkeit. Darum genügen Wohltaten nicht! Arbeit
allein hebt und adelt auch den Aermſten, Arbeit macht und
erhält geſund; ſie erſt läßt das Leben wieder lebenswert er

ſcheinen. tdrei Vorbedingungen der Arbeit ſind: Arbeits-

und

Die
wille, Arbeitsfähigkeit und Arbeitsgelegenheit.

1. Der tätige Wille iſt die Hauptſache. Aerzte und
Patienten, Staat und Geſellſchaft ſtellten bisher die paſſive
Wiedergewinnung der h in den Vordergrund. Das
führte, zu vielen Mißverſtändniſſen und Enttäuſchungen, denn
wenn der Beſchädigte nicht ſche an ſeiner Wiederherſtellung
aktiv mitarbeiten will, können ihn die beſten ärztlichen Kräfte
und Einrichtungen nicht dazu bringen und die beſten Geſetze
nicht dazu zwingen. Jn vielen Krankheitsfällen hängt der ganze
Heilerfolg von der tatkräftigen Mitarbeit, dem verſtändigen Dul-
den und der bewußten Willenskraft des Beſchädigten ab. Wie
wird der Wille geweckt? Schlummernde Energie, verkümmerke
heit mangelhafte Einſicht und darniederliegendes Streben
laſſen ſich durch Zuſpruch, Aufrüttelung, Belehrung und Beiſpiele
wieder herſtellen und befeſtigen. Dazu braucht man keine lang
almigen, moraliſierenden Auseinanderſetzungen, oft genügt be-
reits ein treffendes Wort (Ernſt, Scherz, Witz oder ſogar tt)
ein Blick (Güte, Vertrauen, Strenge, Mißtrauen), ein Hinweis
auf tröſtliche und anfeuernde oder auf traurige und abſchreckende
Beiſpiele. Nur müſſen ſie der Perſönlichkeit klug und gerecht
angepaßt ſein. Wenn Seelenkunde und Heilkunde ſo Hand in
Hand geheri, erreichen ſie früher oft nicht gekannte Erfolge.

2. Die Arbeitsfähzigkeit hängt dann ab von dem
Grade der erzielten körperlichen Beſſerung Und von der Stärke und
Dauerhaftigkeit des Willens zu ſchaffender Arbeit; alſo nach dem

Willens zur Ausnutzucig
Gntlanung aus der äratlichen Be

Willen zur Heilung bedarf es nun des
des Heilexfolges, Nach der
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Handlung wirken die Einflüſſe der Familie, der Berufsgenoſſen,
des ganzen Verkehrs auf den Beſchädigten; ein

oßer Kreis wird damit ſeine Beſſerung mitverantwortlich.
in ſchlimmſter Feind erſteht ihm aus dem falſchen Mitleid.

Das große Publikum iſt oberflächlich. Es m nicht teilnahms-
los erſcheinen; ſo bekundet es denn ſeine Anlieilnahme in unerbetenen Troſtſprüchen, in Anklagen n das Schickſal und die
Menſchen, die an der Beſchädigung uld tragen, in Almoſen
und Liebesgaben, die dem „Klingelbeutelpfennig“ gleichen. Das
bringt den Betreffenden zurück, ſtatt vorwärts. n überſehe
an Leiden nicht, aber man ſchweige davon. Nur wer ernſtlich
eine Arbeitsfähigkeit beſſern will und kann, ſpreche mit ihm

darüber; vor allem aber verhelfe man ihm zu der beſten, ſeinen
ren Fähigkeiten entſprechenden Arbeitsgelegen-

e i t.
3. Militäriſche und bürgerliche Behörden, Wohlfahrksvereine

und Induſtrie arbeiten ſchon während des Krieges Hand in Hand,
um die Kriegsbeſchädigten ſoviel als irgend möglich mit paſſen
der und lohnender Arbeit zu verſorgen. Die Jntereſſen der „Jn
validen“ decken ſich mit denen des vaterländiſchen Arbeitsmarktes,
der jede Kraft raucht und zu entwickeln ſuchen muß. Dieſe
Arbeitsfürſorge und Vermittelung ſetzen ſchon
während der Lazarettbehandlung ein und erzielen erſtaunliche
Erfolge: geſundheitliche, ſeeliſche, techniſche und finangielle.Hier offnen ſich dem wahren Mitleiden noch weite Möglichkeiten
der Betätigung.

Der kriegsinvalide Leierkaſtenmann muß unter allen Um-
ſtänden der Vergangenheit angehören; ſorge ein jeder mitfühlende
und verſtändige Deutſche dafür, daß jener nicht durch den
„Kriegsblinden“, „Kriegstauben“, „Krie lähmten“ oder
„Kriegszitterer“ auf unſeren Straßen abgelöſt wird. Bereits
jetzt machen ſich ſolche bemerkbar, meiſt bieten ſie Anſichtskarten
und Aehnliches zum Kauf an; ſie rechnen auf das falſche „Mit
leid“ eines überwundenen Zeitalters. Wer von ihnen kauft,
ſchädigt ſie und andere ihrer Leidensgenoſſen; ja, er begeht ein
Unrecht am ganzen Vaterlande. Dieſes will und muß öffentliche
und private Mittel und Wege finden, jeden Kriegsbeſchädigten
hinveichecrid mit Arbeit und Penſion zu verſorgen, ſo daß er
nicht zu betteln braucht. Entwickeln wir alle ihm noch ver-
en Arbeitskräfte, ſo machen wir ihn glücklich, frei und
geſund.

Alſo: fort mit dem falſchen Mitleid: verhilf dem
Kriegsbeſchädigten zur Mitarbeit!

Batocki und Wermuth
Berlin, 8. Jan. Auf das Schreiben des Präſidenten

des Kri ährungsamtes vom 5. Januar hat Ober-
bürgermeiſter Dr. Wermuth unterm 8. Januar aus-
führlich geantwortet. Er betont u. a.

Zur Verſorgung der Städte mit der zur Lebenshaltung
notwendigen Menge von Nahrungsmitteln müſſe auf dem
Wege amtlicher Ergreifung und Bewirt-
ſchaftung der notwendigen Nahrungsmittel unbeirrt
weiter gegangen werden. Ein Syſtemwechſel,
den das Kriegsernährungsamt zweifellos nicht wünſche,
werde von vielen Seiten gleichwohl befürwortet, weil
in dem Schreiben des Präſidenten Rohkartoffeln,
Milch und Maſtſchweine ſowohl unter den Gegen
ſtänden der öffentlichen Bewirtſchaftung und Zwangs-
lieferung als unter denen genannt werden, welche ſich für
das Syſtem der Beſchlagnahme zu Höchſtpreiſen nicht
eigneten, denen vielmehr durch Lieferungsverträge bei-
zukommen ſei. Letztere Einreihung laſſe befürchten, daß die
Zentralbehörde ſich von der weiteren Fürſorge und Ver-
antwortung ſchon dann befreit halten könnte, wenn ſie die
Gemeinden auf den Weg der Lieferungsverträge ver
wieſen hätte. Davor müſſe dringend gewarnt
werden, beſonders hinſichtlich der in dieſem Jahre ſehr
ſchwierigen Kartoffelverſorgung. Auch beiObſt und Gemüſe ſei in der behördlichen Bewirtſchaftung
nicht genug, aber in der Zerſtörung der ſtädtiſchen Verträge
zu viel geſchehen. Faſt alle Städte hätten in dieſer Be
ziehung ſehr entmutigende Erfahrungen gemacht.

Was man in Rom verhandelte
Bern, 8. Jan. Wie Mailänder Blätter aus Rom mel

den, fanden drei verſchiedene Vollſitzungen nacheinander
unter Vorſitz von Boſelli, Briand und Lloyd George ſtatt.
Man glaubt, daß auch das Verkehrsproblem ſowie
die Kohlen- und Getreidefrage beſonders mit
Hinſicht auf Jtalien beſprochen wurde. Lloyd George,
Briand und Sarrail ſind Sonntag abend abgereiſt.

Franzöſiſcher Heeresbericht
dom 7. Januar nachmittags: Weſtlich der Maas Handgranaten
ſcharmützel in den Abſchnitten der Fille Morte und der Höhe 304.
Oeſtlich der Maas ſcheiterte ein deutſcher Handſtreich, der durch
lebhaftes Geſchützfeuer unterſtützt wurde, weſtlich von Vaux und
Les Palameix vollſtändig.

Vom 7. Januar abends: Jn Belgien lebhafter Artillerie
kampf im Abſchnitt von Nieuport-Bad. Jn der Champagne und
in der Gegend von Tahure wurden feindliche Aufklärungsabtei-
lungen unter Feuer genommen, erlitten Verluſte und wurden
zerſtreut.

Flugdienſt: Jm Laufe des 5. Januar beſchoß Leutnant
Delorme aus nächſter Nähe mit Maſchinengewehr ein deut-
ſches Flugzeug, das gezwungen wurde, in unſeren Linien nahe
bei Auve zu landen. Der Flieger wurde gefangen.

Engliſcher Heeresbericht
bom 7. Januar. Bei der Wegnahme zweier feindlicher Poſten
bei BeaumontHamel, die im letzten Bericht erwähnt iſt, brachten
wir 56 Gefangene ein. Der Feind griff heute Morgen nach
heftiger Artillerievorbereitung dieſe Poſten wieder an. Der An
griff wurde vollſtändig zurückgeſchlagen. Wir machten nach-
mittags einen ſehr erfolgreichen Streifzug ſüdlich von Armen-
tières, wobei wir 19 Gefangene einbrachten. Der Feind ver-
ſuchte heute Morgen ſüdweſtlich von Wytſchaete nach einer kurzen
heftigen Beſchießung in unſere Gräben einzudringen. Der An
ſtürmende wurde mit beträchtlichen Verluſten in Unordnung
zurückgeworfen.

Engliſcher Bericht aus Oſtafrika
London, 8. Januar. Amtlicher Bericht aus Oſtafrika. Jn
der Verfolgung des Feindes, der ſich nach dem Rufidſchital
zurückzog, beſetzten wir am 4. Januar das deutſche Lager am
TſchegewaliFluß und erreichten am Morgen des 5. Januar
Kibamlawe auf dem Nordufer, während der Feind das Süd
ufer hielt. Während der ganzen, am 1. Januar im Mgeca-
Tal begonnenen Unternehmung wurde der Feind ſcharf ange-
faßt. Unſere in Mkalino ſtehende Streitmacht griff kleine
feindliche Abteilungen, die ſich ihren Poſten näherten, an, machte
Gefangene und erbeutete beträchtliche Vorräte. Jm weſtlichen
Abſchnitt wurde eine feine Abteilung, die ſich von Lu-
pembre oſtwärts gegen Mahengo zurückzog, durch unſere
verfolgenden Streitkräfte öſtlich von Mfirika in einen

verwäckelt.Streit
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1 Lage Norwegens zu erwecken.

Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen
zwiſchen Griechenland und dem Vicrverband

Rotterdam, 8. Januar. „Daily Telegraph“ berichtet,
die Ratgeber des Königs Konſtantin meinten, man könnte die
Blockade gut einige Zeit aushalten. Die Regierung
verſuche Zeit zu gewinnen. Regierungskreiſe meinten, die Re
gierung könne die Ententeforderungen wegen des
Widerſtandes der öffentlichen Meinung nicht annehmen,
doch werde die Entente ſich dabei nicht beruhigen. Jetzt ſchon
ſeien die diplomatiſchen Beziehungen mit Mittel-
griechen land abgebrochen Faſt alle Ententege-
ſandten und Untertanen befinden ſich mit Ausnahme des
italieniſchen Geſandten und der JZtaliener an Bord der
Schiffe. Jn einigen Tagen dürften die diplomatiſchen Be
ziehnngen ganz abgebrochen werden.

London, 8. Januar. Das Reuterſche Bureau erfährt, daß
die griechiſche Regierung den Alliierten eine Reihe von Er
klärungen überreicht hat, die weder auf eine Zurück-
weiſung noch auf eine Annahme der Note der Alliierten
hinguslaufen. Die griechiſche Regierung weiſe auf gewiſſe
Schwierigkeiten, den Forderungen der Alliierten nachzukommen,
hin. Die Haltung der griechiſchen Regierung, wie ſie ſich in
dieſen Erklärungen widerſpiegele, ſei keineswegs ſo unnachgiebig,
wie die Haltung der königsgeſinnten Preſſe.

Die Antwort an die griechiſche Regierung werde in
Nom verfaßt, weil ſo viele Miniſter der Alliierten dort anweſend
ſeien. Jnzwifſchen dauere die Verſchiebung der königstreuen
Truppen, die in der Antwort auf das Ultimatum der Alliierten
verſprochen worden war, fort, und gehe offenbar in einer Weiſe
vor ſich, die die Geſandten der Alliierten zufriedenſtelle,

Bern, 8. Jan. „LCorriere della Sera“ meldet aus
Athen: Die Stadt iſt infolge Kohlenmangels nur ſpär-
lich beleuchtet. Die Bevölkerung erträgt mit Ruhe die von
der Blockade herrührenden Störungen. Seit 4 Tagen ſind
auch die Brotmengen für das königliche Haus bemeſſen.
Alle Vertreter der kriegführenden Mächte ſind nunmehr
in mee Ftaliens abgereiſt und zum Teil einge
ſchifft.

Ein erfolgreicher U-Boot- Kommandant
Boerlin, 8. Januar. Eines unſerer Unterſeeboote, Kom-

mandant Oberleutnant zur See Steinbauer, hat am 27. De-
zember im Aegäiſchen Meer das von Bewachungsſtreitkräften
geſicherte franzöſiſche Linienſchiff „Gaulois“, 11300
Tonnen, durch Torpedoſchuß verſenkt. Dasſelbe Boot hat im
Mittelmeer am 1. Januar den von Zerförern begleiteten eng
liſchen voll beladenen Truppentransportdampfer
„Jvernia““, 14 278 To., und am 3. Januar einen bewaffneten
tief beladenen Transportdampfer von etwa 6000
Tonnen verſenkt. Steinbauer iſt der Sohn des Berliner
Vertreters der „Kölniſchen Zeitung“.

Madrid, 8. Jan. (Reutermeldung.) Die drahtloſen
Stationen von Bilbao, El Ferrol und La Corunna erhielten
Funkentelegramme vom franzöſiſchen Poſtdampfer „Ville
de Havre“, in welchem der Dampfer Hilfe erbittet, da er
von einem deutſchen U-Boot beſchoſſen werde. Die
Hilferufe hielten 23 Stunden an. Ein holländiſcher
Dampfer fuhr zur Hilfe.

m

Verſchleppung deutſcher Gefangener
von Blantyre uach Jndien

Berlin, 8. Jan. Bei der Berliner Miſſion iſt ein Brief
eingelaufen, aus dem hervorgeht, daß von den Gefangenen,
die ſich im Lager von Blantyre im Schire-Hochlande be-
fanden, 85 Männer im Oktober von ihren Familien ge
trennt und nach Jndien abgeſchleppt wurden. Dabei
wurden auch ordinierte Geiſtliche und andere, die nie
unter den Waffen ſtanden, wie Kriegsgefangene behandelt.
Ende Oktober holte ſie ein Dampfer in Beira ab, der über
Doaresſalam und Sanſibar am 6. November in Mombaſſa
einlief. Hier ſollten ſie auf ein nach Jndien gehendes
Schiff übergeführt werden. Dieſe Maßnahme gehört mit
zum empörendſten, was ſich England gegen
deutſche Miſſionare geleiſtet hat. Erſt verſchleppte man ohne jeden éernſthaften Grund von etwa
40 evangeliſchen und katholiſchen Miſſionsſtationen im
Njaſſa-Lande die fricdlichen, wehrloſen Männer, Frauen
und Kinder auf eine Entfernung weiter als von München
bis Danzig ohne ausreichende Fürſorge und ließ ſie an den
ungeſunndeſten Plätzen wochenlang verweilen. Jhre
Stationen ließ man aus plündern und verwüſtete
ſo eins der ſchönſten Stücke deutſcher Miſſionsarbeit gründ-
lich. Jn Blantyre befanden ſich aber die Gefangenen
wenigſtens auf einem guten Platz. Jetzt trennt man aber
plötzlich die Männer von ihren Frauen und Kindern und
läßt letztere im Herzen Afrikas allein, und bringt die
Männer, die faſt alle einen langen Dienſt im äquatoriolen
Afrika, darunter 214 Kriegsjahre, hinter ſich haben, in das
ungeſunde Ahmednagarin Jndien, d. h. eben
dahin, von wo man vor einem Jahre die deutſchen
Miſſionare wegführte, weil ihre Anweſenheit eine Ge-
fahr für das Land ſei! Dieſe neue Brutalität wird
in den deutſchen Miſſionskreiſen und gewiß auch in manchen
neutralen gerechte Empörung hervorrufen.

Wilſons Note und die Neutralen
Haag, 8. Januar. Dem Korreſpondenzbüro wurde auf ſeine

Anfrage beim Miniſterium des Aeußern geantwortet, daß der
Text der Friedensnote des Präſidenten Wilſon an die Kriegfüh-
renden im Haag nicht, wie es in Madrid geſchehen zu ſein
ſcheine, mit dem Erſuchen um Unterſtützung dem Miniſter des
Aeußern mitgeteilt wurde, ſondern einfach durch den amerikani-
ſchen Geſandten ohne irgend ein Erſuchen um Unterſtützung
ausgehändigt worden ſei.

Kriſtiania, 8. Jan. Die Preſſe der Hauptſtadt ver-
öffentlicht eine Erklärung des Präſidenten des Storthing
Mowinckel, der die von dem Londoner Berichterſtatter der
Zeitung „Tidende Tegn“ gegen ihn gerichteten Angriffe
wegen ſeiner Aeußerungen zum deutſchen Friedensangebot
als ſchimpfliche Beſchuldigung und grundloſe,
kränkende Verdächtigung kräftig zurückweiſt. Er habe
ausſchließlich im Intereſſe des Landes verſucht, in beiden
kriegführenden Ländern Verſtändnis

Aufnahme des deutſchen Friedensangevotes

für die ſchwierige

an der engliſchen Front
Ein Offizier an der Front, der mit kriegsgefangenen

Engländern kürzlich geſprochen hat, weiß über ſeine Ein
drücke folgendes zu erzählen:

Die während der Somme-Kämpfe gegen Ende des älten
Jahres gefangenen Engländer, welche aus allen Teilen des
vereinigten Königsreichs ſtammen, ſowie die Kanadier und
Auſtralier haben durchweg, mit ganz wenigen Ausnahmen,
aus ihrer großen Friedensſehnſucht und ihrer vollſtändigen
Kriegsmüdigkeit kein Hehl gemacht. Jhre Stimmung ſtand
genz im Gegenſatz zu dem nach engliſchen Zeitungen an-
geblich in der Heimat herrſchenden kriegeriſchen Geiſte.
Während man im engliſchen Parlament und in der eng-
liſchen Preſſe das deutſche Friedensangebot kühl aufnahm,
teilweiſe ſogar ablehnend, hat die Botſchaft des deutſchen
Kaiſers an der engliſchen Front ſowit ſie den Soldaten
durch Vorgeſetzte oder durch Zeitungen bekannt wurde (in
verſchiedenen Gefechtsabſchnitten war bis zum 19. und auch
teilweiſe bis Ende Dezember noch nichts über dos Angebot
bekannt) faſt allgemein eine freudige Begeiſterung aus-
gelöſt. Der Grabenkämpfer ſtellte ſich vollkommen in Gegen-
ſatz zu den leitenden Männern in der Heimat. Nahezu
überall gaben ſich die engliſchen Soldaten der Hoffnung
hin, daß das Angebot wenigſtens der Ausgangspunkt zu
Verhandlungen zwiſchen den Kriegführenden ſein werde.

Die Brieſe, welche die engliſchen Soldaten aus der
Heimat erhalten, geben ebenfalls Zeugnis von dem ſehn-
lichſten Wunſch nach Frieden.

Angeſichts dieſer Stimmung hat die ablehnende Haltung
der engliſchen Regierung große Erbitterung hervorgerufen.
Die Rede Lloyd Georges hat die engliſchen Soldaten ent-
täuſcht: ſie hat ihnen ihre Wünſche und Hoffnungen auf
baldigen Frieden durchkreuzt. Jnfolgedeſſen herrſcht viel
fach an der engliſchen Front eine unverhohlene Wut gegen
ihn. Oft hört man aus dem Munde der engliſchen Soldaten
den Wunſch, daß er ſelber einmal einige Tage in der „win-
digſten Ecke des Sckützengrabens“ zubringen möge; das
würde ihn und die übrigen Schreier in der Heimat, die
nicht genug vom Kriege bekommen könnten, ſicher anderen
Sinnes machen.

Auch finden ſich unter dieſen Frontſoldaten Be-
ſtrebungen, ihrem Friedenswunſch durch Neuwahlen zum
Parlament Ausdruck zu verleihen. Man glaubt aber, die
Regierung würde ſich vor ſolchen Neuwahlen fürchten und
um keinen Preis den Kämpfern an der Front Gelegenheit
geben wollen, ihr Stimmrecht auszuüben. Wenn es auf den
Mann im Schützengraben allein ankäme, ſo hörte man
vielfach würde in Anbetracht der Ausſichtsloſigkeit, Er-
folge zu erringen, was die Sommeſchlacht ja klar bewieſen
habe, dem Kampf bald ein Ende gemocht ſein.

Unter den Gefangenen bilden alſo die Friedensanhänger
die weit überwiegende Mehrzahl. Selbſtverſtändlich gibt
es auch ſolche, die ſie ſind allerdings diünn geſät unter
Anerkennung der Stärke Deutſchlands immer noch einen
endgültigen Sieg Englands erhoffen. Die Aeußerung
eines Fliegeroffiziers, ſeiner Waffe würde die Beendigung
des Krieges unerwünſcht ſein, da nur wenige unter ihnen
ſpäter in der Lage ſeien, ebenſoviel zu verdienen wie jetzt,
nämlich 25 ſh. pro Tag, konnte nur aus engliſchem Munde
kommen.

Jm großen und ganzen erkennen die Gefangenen die
deutſche Macht und Stärke vollkommen an. Die von den
Zeitungen und auch von Offizieren verbreiteten Gerüchte
über grauſame Behandlung der Gefangenen durch die
deutſchen Soldaten, über Hungersnot in Deutſchland und
was dergleichen Dinge mehr ſind, finden im allgemeinen
keinen Glauben mehr. Es berührt eigenartig und wirft
ein grelles Schlaglicht auf das Verhetzungsſyſtem der En
tente, wenn viele engliſche Gefangene über die ihnen von
deutſchen Soldaten zuteil gewordene anſtändige Behandlung
erſtaunt ſind. Anſcheinend hat man den engliſchen Sol
daten vorgeredet, daß die Deutſchen ihre Gefangenen ſo
behandeln, wie die Franzoſen die unglückſeligen Deutſchen,
die in ihre Hände fallen. Es iſt geradezu empörend, die
Berichte der deutſchen Soldaten zu hören, denen es gelungen
iſt, aus franzöſiſcher Gefangenſchaft zurückzukehren. Ueber-
einſtimmend melden ſie, daß ihnen unter Duldung der
Offiziere von den franzöſiſchen Soldaten Geld und Uhren
geraubt, Ordenszeichen und Bänder abgeriſſen und ent-
wendet worden ſind, daß ſie in vorderſter Linie unter dem
Hagel der deutſchen Granaten Verwundete ſammeln und
fortſchleppen mußten, daß ſie in Käfige eingepfercht
48 Stunden ohne Nahrung aushalten mußten, bis an die
Knöchel in Schlamm und Schmutz ſtehend, daß ſie gezwungen
waren, an Ort und Stelle ihre Notdurft zu verrichten.
Schlimmer wie das Vieh behandele der Franzoſe ſeine
Kriegsgefangenen, während wir Deutſchen in dem feindlichen
Soldaten nach der Gefangennahme nur den Menſchen ſehen
und ihn dementſprechend human behandeln.

Großen Eindruck auf die engliſchen Soldaten hat das
ſchnelle Vorgehen deutſcher Truppen in Rumänien, nament-
lich die Einnahme Bukareſts, gemacht. Die Eefangenen
geben daher offen zu, daß ein Heer, welches den großen
Durchbruchsverſuch an der Somme abgeſchlagen hat und
daneben im Südoſten, zuſammen mit den Verbündeten, von
Sieg zu Sieg eilt, nicht als ein in. Schwächezuſtand befind
liches bezeichnet werden kann. Sie bewundern die außer-
ordentliche Zähigkeit des deutſchen Soldaten und glauben
zum größten Teil nicht mehr daran, daß Deutſchland je auf
die Knie zu zwingen ſei.

Auch die gefangenen Franzoſen beſtötigen, doß die fron-
zöſiſchen Soldaten das deutſche Friedensangebot günſtig
aufgenommen und anfangs auf eine Verſtändigung gehofft
haben. Indeſſen kommt bei ihnen allmählich das Gefühl
zum Ausbruch, daß England ausſchlaggebenden Einfluß in
der gegenwärtigen Politik Frankreichs beſäße, und dieſes
wohl allen Friedensbeſtrebungen entgegentreten würde.
Daß die Stimmung der fronzöſiſchen Soldaten gegen die
Engländr ungünſtig iſt, bedarf daber kaum noch der Er
wähnung. Dieſe Eindrücke gewinnt man aus den Erzöh-
lungen der franzöſiſchen Gefangenen von der geſamten
Front im Weſten.

Djavid Bei in Berlin
Berlin, 8. Jan. Der frühere Juſtizminiſter Dijavid

Bei trifft heute abend in Berlin ein. Er hat die Aufgabe,
die finanziellen Verhandlungen fortzuführen,
die ſchon ſeit einiger Zeit zwiſchen leitenden Finanzkreiſen
und der türkiſchen Regierung ſchweben,
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mgariſchen Miniſter des Aeußern Grafen Czernin
Hausorden der Rautenkrone verliehen.
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Oer Steuerkurszettel
ſoeben veröffentlichte Steuerkurszettel bietet bei einem

ergleich der jetzigen mit den Friedenskurſen manche intereſſante
jnblicke in den Stand des Staats und Wirtſchaftslebens
deutſchlands und ſeiner Verbündeten, ſeiner Feinde und der

utralen.
e Die Friedensanleihen des Deutſchen Reiches und ſeiner
Bundesſtaaten weiſen natürlich durchweg Rückgänge auf, da die
uegabe der 5proz. Kriegsanleihen eine Wertminderung der
niedriger verzinslichen Anleihen herbeiführen mußte. Die

während des Krieges ausgegebenen Anleihen haben ſich dagegen
ungefähr auf der Höhe ihres Ausgabekurſes gehalten. Daraus

hervor daß unſer Staatskredit im Verlaufe des Krieges
ine Verſchlechterung erfahren hat, während die ungünſtige
Finanzlage unſerer Feinde zu teilweiſe empfindlichen Kursein
hußen ihrer Anleihen geführt hat. Im Uebrigen erklären ſich die
ünterſchiede in der Vewertung der einzelnen bundesſtaatlichen
Anleihen größtenteils durch beſondere Marktverhältniſſe und die
gusloſungschancen. Bemerkenswert iſt der Kursſtand der 3proz.
zchſiſchen Rente die mit 69 Prozent etwa 3 Prozent höher notiert
als die gleichprozentige Reichsanleihe; dieſe Kursbildung kann
man wohl darauf zurückführen, daß Sachſen als einziger größerer
Pundesſtaat ſeit 1902 ſeine Staatsſchulden vermindert hat. Aber

die Rentenbriefe, land wirtſchaftlichen Pfandbriefe und
Stadtanleihen notieren teilweiſe infolge günſtiger Tilgungs
chancen höher als die Anleihen des Reiches. Die Anleihen
unſerer Verbündeten haben naturgemäß gleichfalls im Zuſammen

mit der Ausgabe höher verzinslicher Anleihen während des
Krieges größere Kurseinbußen erfahren.

Von den Anleihen unſerer Feinde werden an den deutſchen
görſen vor allem ruſſiſche Werte notiert, die bei der ungünſtigen
Finanzlage des Landes erhebliche Kurseinbußen erfahren haben.
Der Kurs der Aprozentigen Werte iſt von etwa 90 auf 72 ge
ſunken und noch größer ſind die Kursrückgänge bei den Eiſenbahn

hriori“äten. Der Kurs der 3proz. franzöſiſchen Rente, der in
Frankfurt a. M. notiert wird, iſt auf 65 feſtgeſetzt gegenüber
einem Kurſe von 66 der 3proz. deutſchen Reichsanleihe. Rumä-
niſche Anleihen ſind erſt in der letzten Zeit erheblich im Kurſe
ewichen, da das Land früher aus dem Kriege durch ſeine Ge

treidelieferungen großen Nutzen zog. Günſtiger werden italieniſche
Renten bewertet; ſerbiſche 4proz. Werte ſind von 77 auf 53,

potugieſiſche von 66 auf 48 geſunken. Sehr hoch ſtehen javaniſche
Werte, da die Ecrſtarkung der Finanzlage erhebliche Tilgungs-
fäufe möglich machte. Als auffällig muß man bezeichnen, daß die
Anleihen unſerer niedergeworfenen oder ſchwerblutenden Feinde
noch eine derartige Bewertung im Vecgleich zu denen des ſieg-
reichen, in ſeinem Beſitzſtande und ſeiner wirtſchaftskraft un
angetaſtet daſtehenden Deutſchland erfahren, und dies darf wobl
vor allem darauf zurückgeführt werden, daß jene von inker-
nationalen Kräften getragen werden, während Deutſchlands
Freunde in dex Welt zu zählen ſind.

Einen ſehr hohen Stand nehmen die Staatsanleihen der
Keutralen ein, wozu natürlich in erſter Linie der ungünſtige
Stand unſerer Währung in dieſen Ländern, der für Verkäufe vor
teilhaft iſt und auch vielfach ausgenutzt wurde, beiträgt: and'rer-

ſeits ſpricht ſich guch in dieſen Kursſteigerungen das größere Ver
trauen zu der Wiriſchaftslage dieſer Länder aus.

Von den Dividendenwerten haben die ſogenannten Kriegs-
werte teilweiſe im Verhältnis zu den hoffentlich immer mehr zu
heſchneidenden Kriegsgewinnen übertrieben hohe Kucsſteigerun-

erlebt. Aber auch die Chancen der „Friedenswerte“ hat die
Börſe nicht außer Acht gelaſſen und die dividendenloſen Schiff

Die Rieſengewinne
der neutralen Schiffahrt ſviegeln ſich in der Kursſteigerung

einer däniſchen Schiffahrts geſellſchaft von 106.80 vor dem Kriege
auf 575 wieder. Sehr hoch bewertet ſind natürlich auch ameci-
kaniſche Jnduſtriegktien.

Sächſiſche Auszeichnung an Graf Czernin
Dresden, 8. Jan. Der König hat dem öſterreichiſch-

den

Muſenmsbrand
Bern, 8. Jan. Fran Blätter melden: Geſtern

iſt in Santandor das Muſeum Atenes Nenianes ab-
gebannt. Viele Gemälde, darunter ſolche von Velasquez,
We e Tizian, Leonarda da Vinci und Murillo, ſind ver
nichtet. Der Schaden iſt unberechenbar.

Provinz Sachſen und Umgebung
Anhaltiſcher Obermeiſtertag

Die Obermeiſter der in der Handwerkskammer für das
Herzogtum Anhalt vereinigten Jnnungen traten Sonn nachmittag im „Schütenhanſe“ zu Cöthen zu einer Se zu
ſammen, um zu verſchiedenen Fragen Stellung zu nehmen.
Nach Begrüßung der zahlreich Erſchienenen berichtete zunächſt
der Handwerkskammer-Vorſitzende, Tiſchler-Obermeiſter Wag
ner- Deſſau über das Hilfsdienſtpflichtgeſetz. Er
ſagte, daß den Vertretern des Handwerks ſeitens der zuſtän
digen Stellen die Verſicherung gegeben worden ſei, daß an eine
Schließung von Handwerksbetrieben nicht ge
dacht werde. Man will vielmehr die Jntereſſen des Hand
wers nach Möglichkeit berückſichtigen. Weiter empfahl er den
Zuſammenſchluß der einzelnen Handwerker, um dieſe in
der Gemeinſamkeit leiſtungsfähiger zu machen, ihnen auch die
Beteiligung an Kriegslieferungen zu ermöglichen. Dieſe letz-
teren werden auch als Hilfsdienſt betrachtet. Denjenigen Hand
werkern, ide zum Hilfsdienſt herangezogen werden, wird nicht
nur angemeſſene Beſchäftigung, ſondern auch ausreichende Be
zahlung gewährt. In der Ausſprache kam zum Ausdruck, daßdie Handwerker alles zu tun gewillk ſind was von ihnen gefor-

dert und geleiſtet werden kann. Schriftſteller Thiede
Deſſau behandelte danach das Warenumſatzſteuer-
ge ſetz. Er ſchickte voraus, daß das Geſetz den gewerblichen
Mittelſtand am härteſten treffe. Dieſer nehme es aber ohne
weiteres hin, um in der Stunde der Not nicht zu verſagen.
Für ſpäter aber müſſe unbedingt eine Ausgeſtaltung gefordert
werden, die den Mittelſtand entlaſtet. Dann ging er auf die
einzelnen Beſtimmungen des Geſetzes ein und erörterte beſon
ders die Frage, welche Einnahmen im Handwerksbetriebe ſteuer
pflichtig ſind. Bezüglich der Abwälzbarkeit der Steuer
erklärte der Redner, daß darüber bereits Verhandlungen
zwiſchen den maßgebenden Stellen im Gange ſeien. An den
Vortrag ſchloß ſich eine ſehr lebhafte Ausſprache, in der faſt aus
ſchließlich die Frage der Steuerpflicht erörtert wurde. Zur
Aufnahme türkiſcher Lehrlinge in deutſche Handwerks
betriebe äußerte Obermeiſter Wagner Deſſau, daß ſich dem
Handwerk hier Gelegenheit biete, eine Kukturarbeit zu
leiſten, der es ſich nicht entziehen dürfe. Auch werden ſich dar
aus vielleicht für die Zukunft Verbindungen entwickeln, deren
Wert noch nicht abzuſehen iſt. Er empfahl den Jnnungen, dieſe
Frage in ihren Quartalsverſammlungen zu erörtern und fügte
hinzu, das die Nahrunosmittelgewerbe bei der Aufnahme tür-
kiſcher Lehrlinge ausſcheiden. Tiſchlermeiſter Jericke
Deſſau forderte mit Rückſicht auf den Arbeitermangel, daß ſich
auch die Fortbildungsſchule den Verhältniſſen anpaſſen
müſſe. Er brachte eine Entſchließung ein, in der gefordert wird,
die Schulſtunden in die Zeit nach 6 Uhr abends zu
verlegen und Lehrlinge aus Betrieben, die mit Kriegsarbeiten
beſchäftigt ſind, gänzlich vom Schulbeſuch zu entbinden. Dieſe
Entſchließung fand einſtimmig Annahme. Jn feinem
Schlußwort empfahl Obermeiſter Wagner nochmals den Zu
ſammenſchluß aller handwerkerlichen HKräfte, die Grün-
dung von Lieferungsverbänden und ſchloß dann mit
einem Hoch auf den Herzog die Verſammlung.

Diebſtähle und andere Skrafkaken

N. Greiz, 8. Januar. (Der Rieſenſchwindel) des
falſchen Oberleutnants Felix Hellermann aus Köln a. Rh.
bringt immer neue Ueberraſchungen und zeigt, daß der Verhaftete
ein Hochſiapler iſt, der mit allem Raffinement ſeine Gaunereien
auszuüben verſtand. Daß er ſich dabei ganz ſicher fühlte, muß
man daraus entnehmen, daß er von Berlin nach Greiz reiſte, um
hier ſeinen im Erſatz-Batgillon dienenden Bruder zu beſuchen,
dem durch die Verhaftung naturgemäß die größten Unannehmlich-
keiten entſtanden ſind. Am Sonnabend vor dem heiligen Abend
traf er bei dem Bruder ein, kneipte abends fleißig mit, ſpielte
den noblen Mann, was er mit beſonderer Routine verſtand und
ſpielte am Sonntag (24. Dezember) durchaus den Beleidig-
ten und Ahnungsloſern, als die Greizer Kriminal-Polizei
ihn in der Wohnung des Bruders in der Mittelſtraße verhaftoete.
Jm eleganteſten Hausſmoking trat er der Polizei entgegen und
erkläcte rundweg, daß man ſich irren müſſe, ging aber ohne
Widerſtreben mit. Die Verhaftung erfolgte auf Veran-
laſſung der Berliner Kommandantur und der
Kriminalpolizei. Zunächſt ſtellte Hellermann die Sache
ſo dar, als handele es ſich um einen großangelegten Schmugg“!

Nachd ruck verboten.

Wem bleibt der Sieg?
Roman von Kurt Eckberg (A. v. Renthe-Fink).

Es war in der Nacht, nein, es war ſchon gegen Morgen,
aber noch ſehr früh, als es an die Tür von Don Pedro
klopfte, leiſe, ſchüchtern, als ob der klapfende Finger wollte
und doch wieder nicht wollte. Don Pedro erwachte nicht
gleich; denn geſtern hatte er ſich gar ſpät zur Ruhe begeben.
Er hatte noch nach dem Balle das Schreiben an die Ver-
waltung des Herzogs von Veragug wegen Lieferung von
ſechs ſchönen Kampfſtieren gerichtet. Er hatte auch noch an
Bombita, den berühmteſten aller Matadore, geſchrieben er
hatte überhaupt alle die Federzüge getan, die nötig waren,
um eine glänzende Quadrilla zuſammenzubringen. Die
Corridas waren ſein Fall. Wenn es eine Corrida galt, dann
konnte er keinen Aufſchub, dann ſtürzte er ſich wie eine
Möwe in das Meer fieberhafter Tätigkeit.

Es klopfte wieder; wieder zögernd und ſchüchtern. Don
Pedro rief ſchlaftrunken: „Wer da“ und ſchlief weiter.

„Jch bin es, Vater, ich, Eſtrella. Jch will zur Meſſe

Don Pedro griff zur Uhr. War es ſchon Morgen? Es
war noch völlig dunkel. Die Uhr, deren leuchtendes Ziffer-
blatt ihn ſchnell bediente, wies auf halb fünf.

„Es iſt gut. Laß dich von Donna Maria begleiten.“
Er legte ſich auf die andere Seite und ſchlief wieder ein,

konnte ſich aber ſelbſt im Stadium des Halbſchlummers der
Verwunderung nicht entziehen, daß Eſtrella nach dem
geſtrigen Tanzverqnügen ſchon wieder auf den Füßen war.
Allerdings war ſie ſehr fromm; die lieben Schweſtern in
Santa Cruz hatten ſie qut erzogen; aber nach einem Balle,
wo z viel getanzt hatte, ſchon ſo früh auf den Füßen

ſeltſam.
Faſt hätte er die Stadtratsſitzung verſchlafen, hätte ihn

nicht das Zimmermädchen mit lauter, kreiſchender Stimme
geweckt. Raſch zog er ſich an und ging nach dem Stadthaus.
Es galt die Beſprechung über den Terrainverkauf. Da
durfte ſeine Stimme. nicht fehlen.

Schon betrat der Alkalde den Saal.
voll Würde und bot guten Tag, den Gegengruß verbindlich
entgegennehmend. Don Pedro folgte, die Hand voller

gehen.“

Briefe. Er legte ſie neben den Platz des Alkolden, der einem
ieden der Stadtratsmitglieder noch einzeln die Hand reichte
und Andeutungen über den bevorſtehenden Stierkampf
mochte. Aber kein einziger war da, der noch nicht davon ge

wußt hätte. Sie waren alle überglücklich.

Er verneigte ſich

nie wiſſen.
verhoandeln aufgehört hat.

don Wurſt und Speck bei dem er Vermittlerdienſte ge
leiſtet habe. In Berlin habe er 800 000 Mark abgeliefert und
dafür 40 000 Mark Proviſion erhalten. Dann wieder
ſuchte er ſich damit herauszureden, daß von einem Güterzuge
aus Belgien vier Waggons mit Speck auf unerkläcliche Weiſe
verſchwunden ſeien. Das alles war aber Schwindel. Jn
Wirklichkeit hatte Hellermann, der bei Köln ein Gut beſitzen will,
von dem ihm nicht ein Ziegel gehört, die Fettknappheit
ausgenützt und ſich erboten, beſonders für die Schwerinduſtrie
Wurſt und Sveck zu verſchaffen. Die Beträge, die er ſich
dafür auf Banken an weiſen ließ und die er abhob
und beiſeite brachte, betragen etwa eine halbe
Million. Der Prokuriſt einer rheinländiſchen Maſchinen
fabrik, von der Hellermann 125 000 Mark erhalten hatte, weilte
dieſer Tage in Greiz um zu ſehen, ob von dem Gelde noch etwas
zu retten ſei. Es wurde in der Wohnung des Bruders alle Poſt
beſchlagnahmt, ohne jedes Ergebnis. Der verhaftete Schwindler,
der unter militäriſcher Bewachung nach Berlin gebracht wucrde,
hat eine trotz ſeiner erſt 25 Jahre bewegte Vergangenheit und

auch ſchon wegen ſittlicher Vergehen und Entführung vor
traft.
W. Dresden 8. Januar. (Mordtaten.) Am Sonnabend

vormittag wurde in der Dresdener Heide die 28jährige Pflege-
rin am Johannſtädter Krankenbaus in Dresden, Alma
Krille, ermordet aufagefunden. Als Täter kommt ein
fahnen flüchtiger Soldat namens Paul Noßky aus Sahyda
in Frage. Auf die Feſtnahme des Täters iſt eine Belohnung
von 300 Mark ausgeſetzt. Am Sonntag tötete ein 38 Jahre
alter Dresdener Ratsſekretär im Zuſtande geiſti-
ger Umnachtung ſeine 5 bezw. 9 Jahre alten Kinder
und dann ſich ſelbſt.

4- Göttingen, 8. Januar. Ein Göttinger Schutz
mann von Einbrechern erſchoſſen.) Eine furchtbare
Bluftat wurde in der Nacht zum Sonnabend von Einbrechern be-
gangen. Nach 1 Uhr verſuchten Einbrecher, vermutlich vier
Perſonen, in dem Sattlergeſchäft Warmers, Gronerſtraße, ein-
zubrechen; hierbei wurden ſie von dem Schutzmann Schäfer
überraſcht. Die Verbrecher ergriffen die Flucht und wurden
von dem Polizeibeamten verfolgt. Hierbei erhielt Schäfer einen
töd lichen Schuß in die Bruſt; er wurde von patrouillieren-
den Polizeibeamten beſinnungslos aufgefunden und ſtarb auf
dem Transport, ohne nähere Angaben über die Täter machen
zu können. Den Einbrechern es kommen Perſonen in Be
tracht, die in Göttingen anſäſſig ſind iſt die Polizei auf der
Spur. Schutzmann Schäfer war ſeit einigen Jahren bei der
hieſigen Polizei angeſtellt; er war bei ſeinen Kollegen und in
der Bevölkerung ſehr beliebt. Er hinterläßt Frau und ein Kind;
die bedauernswerte Frau ſieht ihrer Niederkunft entgegen.
Einbrecher haben in derſelben Nacht in dem Pel z ſchen Partie-
warengeſchäft an der Gronerſtraße für etwa 2000 Mark
Waren geſtohlen Damit ſind ſeit Dezember hier in Göttingen
28 Einbruchsdiebſtähle, davon 11 ſchwere aus
geführt worden.

c

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
Worbis, 8. Januar. (Schwere Unglücksfälle.)

Auf dem hieſigen Bahnhofe wurde der 17jährige Bahnarbeiter
Grimm aus Breitenholz, deſſen Vater erſt vor kurzem im
Eiſenbahndienſte getötet wurde, beim Rangieren von der Loko-
motive erfaßt und lebens gefährlich verletzt. Auch der
Bahnbedienſtete Arend von hier, der dem Verunglückten zu
Hilfe eilen wollte, erlitt ſchwere Verletzungen am Arm und Kopf.
G. wurde dem Krankenhauſe zugeführt. Er liegt ſchwer dar-
nieder.

44 Wehlitz, 8. Januar. Den Hinterbliebenen des
Grubengaufſehers Albert Schrotsberger) in Weh-
litz, der ſich am 2. Auguſt 1915 gelegentlich der Rettung von
Bergleuten aus der durch Grubenbrandgaſe verurſachten Le-
bensgefahr hervorgetan, dabei aber ſelbſt durch Eingtmen von
Gaſen ſeinen Tod gefunden hat, iſt jetzt die erfreuliche Mittei-
lung geworden, daß das. Kuratorium der Carnegie-Stiftung
für Lebensretter eine einmalige Beihilfe von 500 Mark
ſowie für die ſechs jüngſten Kinder eine jährliche Er-
ziehungsbeihilfe von je 50 Mark rückwirkend vom
1. April 1916 an bis zur Vollendung des 16. Lebensjahres der
Kinder, ihnen zugeſprochen hat. Die Familie erhält außerdem
aus Mitteln der vom Landgericht Halle verwalteten Niewandt-
Stiftung jährlich 100 Mark ausgezahlt.

Der Alkalde nahm auf ſeinem geſchnitzten Prunkſtuhl
an der Längsſeite des grünen Tiſches Platz, unterrichtete ſich
über den Jnhalt der Briefe Don Pedros, gab ſie ihm, der
ſie mit einer Marke beklebte und ſie wiederum dem Kuſtos
einhändigte, der damit zum Briefkaſten eilte.

Die anderen Herren hatten ſich unterdeſſen
Zigarren angeſteckt, begannen zu rauchen und über
Corrida zu beraten.

Nun ſtand der Alkalde auf und verlas mit ſpaniſcher
Feierlichkeit den Stoff zur heutigen Debatte. Das Kauf-
anliegen Mr. Lockneys hatte er obenan geſetzt. Alles war
mäuschenſtill. Hier und da glimmte eine Zigarre auf oder
ein Arm machte eine ſchwingende Bewegung und der Korf
richtete ſich nach oben, um zierliche Rauchwölkchen zur Decke
zu blaſen. Don Pedro ſaß ſtill, die Zigarre in der Hand.

„Was meinen Sie, meine Herren, zu dem Antrag?“
Ein allgemeiner Lärm brach aus.
„Eh natürlich! Verkaufen! Den Vorteil mit

nehmen! Eroße Preiſe machen! Bedingungen ſtellen!
Klauſeln machen! Bewäſſerung der ganzen oberen Fläche!
Nicht verkaufen! Hinziehen! Steigern!“

Don Pedro ließ den erſten Sturm vorübergehen.
„Meine Herren!“ Wenn Don Pedro ſprach, dann war

mit einem Male alles ſtill, denn Don Pedro ſagte niemals
etwas Unüberlegtes. Was Don Pedro ſproch, das hatte
immer Hand und Fuß und zeugte von einem weiten Blicke.
„Meine Herren!“ Er war aufgeſtanden, hielt aber die
Zigarre in der Rechten, um gelegentlich einen Zug daraus

ihre
die

zu tun. „Jch kann zu dieſer Sache noch gar keine Stellung
nehmen. Jm allgemeinen bin ich für den Verkauf. Aber
ich bin auch für eine hohe Summe. Und, meine Herren, ich
bin für Vorſicht. Denn, meine Herren, was ein Engländer
beabſichtigt, wenn er zu verhandeln anfängt, das kann man

Man kann es kaum überſehen, wenn er zu
Meiſtens kann man es erſt an

dem Erfolge ſehen, der einiger Jobre bedorf, um ſich offen
kundig zu zeigen. Meine Herren, denken Sie an Gibroaltar.
Jch ſage noch einmal, ich habe vorläufig keine wider
ſprechende Anſicht, aber ich rate zur Vorſicht. Das dicke Ende
kommt meiſtens nach.“

Er ſetzte ſich.
„Bravo! Bravo! Bravo!“ Man ſchüttelte ihm die

Hand. Man war ganz ſeiner Anſicht.
„Was ſoll denn nachkommen?“ meinte der Alkalde.
„Und der Preis?“ riefen einige.
„Den worden wir ſchon machen,“ ſagte Don Pedro
„Brapo! Natürlich u Meer hoch

bei alle Haſt.

Sie berieten über den Preis und wurden ſich nach länge-
rem Hin und Herreden darüber einig.

Die Frühmeſſe war zu Ende. Mit verweinten Augen
ging Eſtrella vor ihrer Duenna, mit der ſie ihrer Taubheit
halber auf der Straße keine Unterhaltung führen konnte,
her. Der Weg bis zu ihrem Hauſe war nicht weit. Aber
dieſer Weg brachte ihr ein Ereignis.

Don Adolfo tauchte vor ihr auf. Er kam ſeltſamerweiſe
von der Mole her. Als er ihrer anſichtig wurde, blieb er
ruckhaft ſtehen, grüßte von fern und kehrte ruckhaft um.
Faſt wirkte es beleidigend; ja es wirkte ſogar ſehr be-
leidigend. Er wollte ſie abſichtlich kränken, weil ſie am
geſtrigen Abend die blonde Engländerin gereizt hatte. Aber
was brauchte ſie Spanien zu verhöhnen! Und dann das Ge-
ſtändnis das törichte wahre Geſtändnis.

Eine Träne ſtieg ihr im Auge auf. Verſtohlen zog ſie
ihr Taſchentuch und fuhr damit über die Augen; denn wenn
Dona Maria bemerkte, daß ſie weinte, dann gab es gleich
ein großes Lamento:; denn die Duenna verhätſchelte ſie zum
Ueberdrus N. warum hatte ſie es ihm auch geſagt! War
ſie verrückt geweſen? War es das tiefe innige Vertrouen zu
ihm, welches dasjenige zu ihrem Vater noch überſtieg?
Oder Herrgott, was hatte ſie zu dem ſo unſagbar
törichten Geſtändnis getrieben? Ach, und jetzt war ſie krank
vor Sehnſucht nach ihm! Sie war krank vor Eiferſucht auf
Amy. Sie konnte all das Schlechte, was ſeit kurzem in
ihrem Jnnern emporwuchs, nicht mehr ausrotten und ſeiner
nicht mehr Herr werden. Es war ſchrecklich.

Mit einem Male ſie ſchrak zuſammen war das
nicht ſein Schritt, ſein feſter, eiliger Schritt? Er hatte den
Bogen um den kleinen Häuſerkomplex geſchlagen und kam
nun vor Linten her an ihr vorbei? Oder wollte er ihr
folgen? Odor wollte er Er wollte ſie doch nicht etwa
auf offener Straße anreden? Wenn es auch noch gonz früh
und menſchenleer in den Gäßchen war ſo etwas durfte er
mit Engländerinnen tun, mit einer Spanierin niemals.
Das konnte ihren Ruf gefährden.

Sie beflügelte ihre Schritte; die alte Maria keuchte
neben ihr her Die alte Maria hörte ja nichts; aber ſie,
Eſtrella, hörte, wie die Entfernung zwiſchen ihm und ihr
immer kleiner wurde Jetzt fühlte ſie ihn an ihrer
Seite ſie wagte nicht aufzuſehen. Einen Augenblick
verlangſamte er ſeine Schritte, einen Augenblick blieb er
wie zufällig an ihrer Seite und jetzt, jetzt jetzt hörte
ſie ſeine Stimme ohne Ton und doch ſo eindringlich

(Fortſetzung folgt.)



Die Zuſtände im ruſſiſchen Heere
Das vorvildliche Verhältnis zwiſchen Vorgeſetzten und Unter

ebenen, zwiſchen Offizier und Mann, jene gegenſeitige Treue
is über den Tod hinaus, die das deutſche Heer unüberwindlich

macht und zugleich eines der ſchönſten Kapitel in der Geſchichte
dieſes Krieges und in der Geſchichte der deutſchen Einheit bildet,
zeigt ſich in dieſer Weiſe in keiner der feindlichen Armeen. Am
allerwenigſten bei den Ruſſen, bei denen der Gegenſatz zwiſchen
dem Offizierkocpz und dem gemeinen Mann durch den Krieg
anſcheirtend erheblich verſchärft worden iſt. Der armſelige, unge
bildete, ſchmutzige Muſchik, der nicht weiß, wofür er kämpft, der
nur blind den Befehlen zu gehorchen hat, iſt weiter nichts als
Kanonenfutter, das rückſichtslos hingeopfert werden darf. Unter
dieſem Geſichtswinkel wird er auch von ſeinen Vorgeſetzten be
handelt; und da die Prügelſtrafe im ruſſiſchen Heere noch immer
das beliebteſte militäriſche Anreiz- und Erziehungsmittel iſt, ſo
liegt es auf der Hand, daß die Leiden des ruſſiſchen Soldaten
ſich keineswegs mit den unvermeidlichen Strapazen des Feld
zuges erſchöpfen. Gefangene Ruſſen ſprechen ſich oft in vittecſter
Weiſe über die Grauſamkeiten und Härte ihrer Vorgeſetzten aus,
die ſich vielfach in ſinnloſem Quälen der ihnen unterſtellten
Mannſchaften äußert. Aus den Tagebuchaufzeichnungen eines
im Auguſt 1916 gefangenen Soldaten vom 148. Kaſpiſchen Regi-
ment fällt ein grelles Schlaglicht auf die tatſächlichen Zuſtände
im ruſſiſchen Heer. Es heißt darin u. a.: „Als wir uns in der
Reſerve im Dorfe D. befanden nahm das Regime (der
Leibeigenſchaft) ſehr verſchärfte Form an; für jedes ge
ringfügige Vergehen, wenn z. B. der Soldat zu ſpät zum Appell
kommt oder zu Heizzwecken aus einem Zaun ein Brett ent
fernt hat, oder ohne Erlaubnis in die Kantine geht, bekemmt
er Ohrfeigen. Auch die Prügelſſtrafe mit der
Rute iſt eine gewöhnliche Erſcheinung. Dieſe
barbariſche Strafe iſt durch offiziellen Befehl in allen
Truppenteilen angrordnet worden und wird bei ganz gering-
fügigen Vergehen in Anwendung gebracht. Der ſchu'dige Sol
dat muß fich vor verſammelter Mannſchaft hinlegen, erhält
25——50 Rutenhiebe und muß danach ſofort zum Exerzieren oder
zur Arbeit antreten. Jm allgemeinen fühlen ſich die Soldaten
in den Schützengräben wohler als im Ruhequartier, weil ſie
dort weniger gehetzt und geplagt werden. Jch kann nur das
eine fagen, daß die Behandlung in der Ruheſtellung barbariſch
iſt. Wir hatten weder am Tage noch in der Pacht Ruhe. Am
Tage bei jedem Wetter anſtrengender Die nſt, in der Nacht Schanz
arbeit in den vorderſten Schützengräben. Auf dieſe Weiſe konnte
der Soldat keine drei bis vier Stunden in einer kalten Scheune
ausruhen, nur mit dem zerriſſenen Mantel zugedeckt. Die Herren
Offiziere dagegen fuhren in die nähſte Stadt oder Ortſchaft
und brachten ſich Frauenzimmer mit Sie nahmen einen be
ſonderen Unterſtand für ſich in Anſpruch, wo ſie ſich betranken
und dann die Soldaten für nichts und wieder nichts in icheſter
Weiſe prügelten.“ Ueber die Behandlung der geneſenden Sol
daten heißt es in dieſen Aufzeichnungen: „Die Vorgeſetzten der
Rekonvaleszenten-Kommandos behandeln ihre Untergebenen un
glaublich roh und unmenſchlich; dort, wo der abgehetzte Soldat
(der doch den Ehrentitel Verteidiger des Vaterlandes“ trägi)
ſich erholen und ausruhen ſoll, befindet er ſich faſt auf einer
Stufe mit dem Sträfling. Um 7 Uhr morgens beginnt der Dienſt
auf dem Exerzierplatz und dauert bis 1612 Uhr, auch bei der
größten Hitze. Leute, deren Wunden an den Händen oder Füßen
noch nicht zugeheilt ſind, liegen auf dem Platze und werden mit
Jnſtruktions- Unterricht beſchäftigt. Zum Kaſernendienſt werden
alle, auch die Leute mit noch blu ſenden Wunden, herangezogen.
Verbunden werden dieſe Leute nur alle zwei Tage, ſo daß die
Wunden ſich entzünden und vereitern. Wenn dann dieſe Sol
daten zur Unterſuchungskommiſſion kommen, die wöchentlich
einmal die Prüfung auf Felddienſtfähigkeit vornimmt, wird
ihnen vorgeworfen, daß ſie abſich lich ihre Wunden offen gehalten
hätten. Sie werden mit 10 bis 25 Rutenhieben beſtraft und
mit dem nächſten Transport an die Front geſchickt.“

An der Wahrheit dieſer Aufzeichnungen eines einfachen
Soldaten, die die tatſächlichen Zuſtände im ruſſiſchen Heer
ſo ſchonungslos kennzeichnen, iſt nicht zu zweifeln. Sie er
gänzen in wertvoller Weiſe unſere Auffaſſung vom Geiſt
des ruſſiſchen Heeres und laſſen allerdings die oft ſo tat
kräftig verwirklichte Sehnſucht der ruſſiſchen Soldaten nach
der deutſchen Gefangenſchaft verſtändlich erſcheinen.

Die Deckoffizier-CLaufbahn
JFungen, kräftigen Leuten im Alter von 15——-18 Jahren, die

körperlich geſund und unbeſcholten ſind, bietet die Deckoffigzier-
Laufbahn in der Kaiſerlichen Marine ausgezeichnete Mögl'ch
keiten, vorwärts zu kommen. Die Schiffsjungen genießen hre
Ausbildung bei der Schiffsjungen-Diviſion an Bord S. M. S.
„König Wilhelm in Flensburg-Mürwick (Schleswig-Holſtein).
Der Anwärter muß ſich vor ſeinem Eintritt ſchriftlich zu einer
neunjährigen Dienſtleiſtung in der Kaiſerlichen Marine ver-
pflichten. Seine Ausbildungszeit als Schiffsjunge dauert in der
Regel 2 Jahre. Nach dieſer Zeit wird er zum Matroſen ernannt,
vereidigt und einer der verſchiedenen Laufbahnen zugeteilt. Er
erfüllt zunächſt ſeine aktive Dienſtpflicht, die meiſt 3 Jahre dauert.
Danach muß er noch mindeſtens 4 Jahre in der Marine bleiben,
d. H. 2 Jahre für jedes Jahr, in dem er als Schiffsjunge unent-
g verpflegt, bekleidet und ecrzogen worden iſt, insgeſamt alſo

ahre.
Diejenigen Obermaate, die vor der Beförderung zum Deck-

offizier freiwillig aus dem Dienſte der Kaiſerlichen Marine aus
ſcheiden, erhalten nach zwölffjähriger Dienſtzeit den Zivilverſor
gungsſchein und 1000 Mark Dienſtvrämie. Deckoffigiere bekom-
men Gehalt, werden alſo beim Ausſcheiden aus dem aktiven
Dienſt penſionsberechtigt. Schiffsfungen werden im Frieden
jährlich nur einmal im Oktober eingeſtellt. Wer Schiffs-
junge werden will, muß ſich in der Zeit vom 1. November bis
20. Juli perſönlich beim nächſten Bezirksökommando melden. Mit
zubringen ſind dabei: die Geburtsurkunde, die von der Polizei
behörde beſcheinigte Einwilligung des Vaters und das Schulent
laſſungszeugnis. Der Anwärter muß völlig geſund und kräftig
gebaut ſind. Die Mindeſtkörpermaße ſind folgende: Goöße 1,47
Meter, Bruſtumfang nach dem Ausatmen 0,73 Meter. Erfolg
reicher Beſuch einer deutſchen Volksſchule und Beibringen des
Entlaſſungszeugniſſes ſind Grund bedingungen zur Annahme. Der
Anwärter dacf nicht durch ein gerichtliches Urteil wegen eines
Vergehens beſtraft ſein, das einen Mangel an ehrenbhafter Ge
ſinnung verrät. 6 Wochen vor der Einberufung erhalten die An
wärter den Einberufungsbefehl. Nach Ankunft an Bord des
Schulſchiffes „König Wilhelm erfolgt die Hauvtunterſuchung. Die
Schiffsſungen werden koſtenlos erzogen, verpflegt und bekleidet.
Sie erhalten im Kriege die Gebührniſſe eines Matroſen. Nament

im Binnenlande iſt es noch viel zu wenig bekannt, wie viel
ſeſtig die Laufbahnen für Schiffsjungen bei der Kaiſerlichen
Marine ſind. Die einzelnen Dienſtzwejge der Deckoffiziere ſind
folgende: Bootsmann. Stückmeiſter (deſſen Einfommen monat-
lich bei freier Verpflegung bis 257 Mark ſteiat), Feuer-
werker, die ſogar den Rang eines Kavitänleunants (Hauvtmanns)
erreichen können, Sianalmeiſter, Steuermann (eine beſonders
begehrte Laufbahn), Torvedoſteuer mann. Minen-, Vormeſſungs-
und Unterſeebootsſteuermann ſowie Deckoffizier des Flugweſens.

Wer ſich noch des näberen über die DegoffizierLaufbahn
unterrichten will, der leſe die kleine Schrift „Vom Schiffjungen

m Degoffizier“, die zum Preiſe von 25 Vfg. und 5 Pfg. Porto
j Boll u. Pickardt in Berlin NW. 6 erſchienen iſt.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 9. Januar

Die unentgeltliche ärztliche Beratungsſtelle
für unbemittelte Eltern und Angehörige abgearteter Kinder

und Geiſteskranker,
hat ſieben Monate praktiſcher Arbeit hinter ſich. Daß einem
dringenden Bedürfnis Rechnung trug, zeigt die große l von
Ratſuchenden und die Eigenart der zur Behandlung kommendenälle. An die ärztliche Beratungsſtelle ſchloß ſich ein

inderhort an, der nun vom l. Januar 1917 ab von dem
Verein Jugendhilfe übernommen und zu einem Tagesheim
für pſychopathiſche Kinde r ausgebaut wurde. Das
Heim iſt Moritzzwinger 18.

Es ſteht feſt, daß durch die ärztliche Beratungsſtelle und die
vorbeugende Arbeit des Hortes und der Hausbeſuche eine gro
Zahl Kinder, die durch die ärztliche Beratungsſtelle t
gebeſſert angeſehen werden können. Es gilt das namentlich von
ſittlich gefährdeten Kindern, deren Sharaktecentaptung l
pathologiſche Unterlagen zurückzuführen iſt. Die Abweſenhei
des Vaters, die veränderten Verhältniſſe, Aufſichtsloſigkeit und
mangelndes Verſtändnis ließen das ſchlummernde Gebreſt zum
Ausbruch kommen. Nun galt es zu heilen und d er
Wo die Angehörigen, Lehrer und Geiſtliche Hand in nd mit
der ärztlichen Beratungsſtelle arbeiteten, ſind geradezu auf
fallende Ergebniſſe erzielt worden. Daneben gab es leider
Väter und Mütter, Großmütter, Oheime und Baſen, die dur
ihren Unverſtand und ihre Gleichgültigkeit eine Beſſerung ihre
Kinder in Frage ſtellten oder ſie gänzlich unmöglich machten.
Mancher Junge ging dadurch den Weg der Fürſorge.

Jch möchte an dieſer Stelle einem da und dort aufgetauchten
Vorwurfe begegnen, als wäre es nicht gut, ſtark ſittlich gefähr-
dete oder ſchon entgleiſte Kinder dem Arzt uführen. Man
fürchtet, dieſe Kinder könnten ſich zu ſehr hinter ihre Krankheit
verſchanzen und gänzlich unbeeinflußbar werden. muß die
ſer Befürchtung dahin entgegen treten, daß die ärztliche Be
ratnugsſtelle gerade das Gegenteil zeitigte. Einmal lag meiſt
gerade genug Grund zur ärztlichen Beeinfluſſung vor, und zum
andern ſprechen die ſehr befriedigenden Ergebniſſe ſehr gegen
jede derartige Befürchtung.

Es iſi nur zu wünſchen, daß Eltern und alle, die ſich um
die Jugend kümmern, noch mehr als bisher von der ärztlichen
Beratnugsſtelle Rat und Aufſchluß holen zum Segen der ſchwer
erziehbaren oder entarteten Kinder.

Vom 1. Januar 1917 ab finden während der
Wintermonate die ärztlichen Sprechſtunden in
der Kgl. Nervenklinik ſtatt und zwar Dienstag,
Donnerstag und Freitag von 2-4 Uhr. Der Sek-
retär der ärztlichen Beratungsſtelle iſt an Wochentagen jederzeit
Moritzzwinger 12, Tagesheim für pſhchopathiſche Kinder, zu
ſprechen, und erteilt gern unentgeltlich Rat und

mbühl.

Für Schneider und Schneiderinnen
Jn Ausführung der Bekanntmachung der Reichs

bekleidungsſtelle vom 8. Dezember 1916 wird vom Magiſtrat
folgendes zur Kenntnis gebracht:

1. Die Abſtempelung der Einkaufsbücher, welche nach S 1
der genannten Bekanntmachung Schneider, Schneiderinnen und
Wandergewerbetreibende zu führen haben, erfolgt durch die
Ausfertigungsſtellen für Bezugsſcheine. Zuſtändig iſt für
Schneider und Schneiderinnen diejenige Ausfertigungsſtelle, in
deren Bezirk ſie ihre Wohnung haben. Die Gewerbetreibenden
haben dieſe Vorausſetzung nachzuweiſen.

Hierzu dient z. B. die Veranlagung zur Gewerbeſteuer für
das laufende Jahr, die Quittung über Beiträge zur Handwerks-
kammer für das bhaufende Jahr, bei Wandergewerbetreibenden
der Wandergewerbeſchein für das laufende Jahr.

2, Die in S 2 der eingangs erwähnten Bekanntmachung vor
geſchriebenen Eintragungen auf dem erſten Blatt und die fork-
laufende Numerierung der einzelnen Blätter hat der Jnhaber
des Einkaufsbuches ſelbſt vorzunehmen. Hat der Schneider ode“
die Schneiderin noch Zweigbetriebe, ſo ſind dieſelben im Ein
kaufsbuch zu nennen.

3. Die Ausfertigungsſtelle für Bezugsſcheine ſtempelt den
Antragſtellern nur ein Einkaufsbuch ab. Anträge auf Füh-
rung mehrerer Einkaufsbücher ſind mit entſprechender Be
Tramung beim Stadt-Ernährungsamt Schmeerſtraße 1) zu
ſtellen.

4. Die Ausfertigungsſtellen für Bezugsſcheine ſtempeln
neue Bücher für vollgeſchriebene oder unbrauchbar gewordene
nur dann ab, wenn letztere vorgelegt werden.

5. Schneider, Schneiderinnen und Wandergewerbetreibende
haben nach S 6 der Bekanntmachung der Reichsbekleidungsſtelle
vom 8. Dezember 1916, bevor ſie das erſte Einkaufsbuch in Ge
brauch nehmen, eine genaue Beſtandsaufnahme der in ihrem
Beſitz befindlichen bezugsſcheinpflichtigen Web-, Wirk-, Strick
waren und daraus hergeſtellten Erzeugniſſe vorzunehmen. Die
Abſtempelung der Einkaufsbücher erfolgt nur, tvenn zugleich
die vorſchriftsmäßige Beſtandaufnahme zur Abſtempelung vor-
gelegt wird.

Die Beſtandsaufnahme wird von
Zwecke der Ueberwachung aufbewahrt.

der Ausgabeſtelle zum

Milchſauger für Kinder. Die Firma Oskar Skaller
in Berlin N 24, Johannisſtraße 20/21, hat aus dem bereits für
verſchiedene chirurgiſche Zwecke als Gummierſatz verwendeten
Sterilin (Azetylzelluloſe) auch Milchſauger für Kinder her-
geſtellt. Nachdem durch die Verbeſſerung der Herſtellungsart
und des Materials die Mängel, die den erſten Saugern dieſer
Art anhafteten, im weſentlichen beſeitigt worden ſind, können
die Sterilinſauger, wie neuere Verſuche in dem Kaiſerin Auguſte
Viktoria- Hauſe zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit im
Deutſchen Reiche und in anderen Anſtalten ergeben haben, wäh-
rend der Kriegszeit bei ſachgemäßer Behandlung die Gummi-
ſauger erſetzen. Die Sterilinſauger dürfen nicht ausgekocht
werden, ſondern ſind vor und nach dem Gebrauche mit vorher
abgekochtem und wieder erkaltetem Waſſer auszuſpülen. Hier-
nach ſind ſie in abgekochtem und wieder erkalteten Waſſer tun-
lichſt in einer verdeckten Schale aufzubewahren.

Börſen- und Handelsteil
Deviſenkurſe

Berlin, 8. Januar. Die telegraphiſchen Auszahlungen ſtellen
ſich heute für

Geld BriefNew-- Dort 352 5.Holland e e e o e e 2385 239Dänemark 163 1631,Schweden c 172Norwegen 17657, 165*Schweig 110 117Oeſterreich- Ungarn 6395 64,05
Bulgarien h 80l CkFmwvovJamaÄa4A4—n J

Verloſungs-Liſte
Nr. 2 der Allgemeinen Verloſungsliſte iſt ſoeben erſchienen.

Die Liſte ſteht den Beziehern der „Halleſchen Zeitung“ unter
Vorlegung des Bezugsſcheines koſtenlos zur Verfügurig.

Berliner Börſenſtimmungsbild
Berlin, 8. Januar. Der freie Börſenverkehr ſetzte in der

neuen Woche auf nahezu allen Gebieten in feſter Haltung ein.
Die geſchäftliche Zurückhaltung, die aber ſpäter mehr hervortrat,

leumwerte mit ei en wuren. Einige Haupt und Neben,
werte ſowie vuſſiſche Bankaktien machten allerdings eine Auz,
nahme von der rückläu Kursbewegung. Am Rentenmart
bleiben alte heimiſche Anleihen nach wie vor gefragt.

Produktenbericht

B 8. Die Rü bRaubfu ter n c W halten ſich
i etterverhältniſſe, teilsZufuhren teils infolge ungünſtiger

infolge der l eiten in ſehr engen Grenzen, ſo
daß der Bedarf n befriedigt werden dann. Am Saaten.

kt iſt das in S dell Nachgie,bicheit de gehe ehe erleſen worden Werner Leih

Die Kaliwerke Thüringens, beſonders die des Werra,
tales, die nach Kriegsbeginn nur ſehr wenig förderten, zeigtenim verfloſſenen Jahre einen recht flotten Betrieb. Veſonden
während der letzten Monate des Jahres 1916 hatte die Betriehz.
regſamkeit erheblich r Da eine Kaliausfuhrzurzeit feſt nicht erfolgt, handelt es ſich in der Hauptſache um

die Förderung von Düngeſalz, das von der deutſchen Landwirt.
ſchaft ſtark begehrt wird. Nach Beendigung des Krieges wird
die Kalinachfrage außerordentlich groß ſein, da in der ganzen
Welt ein ſtarker Kalihunger vor iſt. Mißernten
in Amerika und Argentinien werden zu einem großen Teil qu

idüngung zurückgeführt.

CLetzte Telegramme
Unkerzeichnung der deutſch türkiſchen handelspolitiſchen

Verträge
Berlin, 9. Januar. Wie die „V. Z. erfährt, würden di

zwiſchen Deutſchland und der Türkei bereits ſchon ver
einiger Zeit abgeſchloſſenen handelspolitiſchen Verträge heute
unterzeichnet werden. Damit beginne ein neues, hochwichtige;
Kapitel der deutſch türkiſchen Beziehungen.

Butter und Eier aus dem Kreiſe Pillkallen für den Weſten
Berlin, 9. Januar. Nach dem „B. T.“ wurden in dem

von den Ruſſen ſeinerzeit ſchwer heimgeſuchten Kreis
Pillkallen im Dezember beim Aufruf Hinden,
b urgs 250 Zentner Butter und 27 000 Eier für den Weſten
geſammelt und an die Zentralſtelle in Königsberg ab.
geliefert.

x

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartier
Großes Hauptquarktier, 8. Jannar,

Weftlicher Kriegsſchauplaßz

An der Yſerfront, im Ypernbogen und nörd
lich der Somme entwickelte ſich zeitweiſe lebhafter
Artilleriekampf.

Durch erfolgreiche Luftkämpfe und Feuer
unſerer Abwehrkanonen büßte der Feind ſechs Flug
zeuge ein.

Oeſtlicher Kriegsſchauplaß

Front des Generalfeldmarſchalls
Prinz Leopold von Bayern

Weſtlich der Straße Riga--Mitanu griff der Ruſſe
geſtern erneut mit ſtarken Kräften in breiter Front au.

Am Aa-Fluß gelang es ihm, den am 5. Januar er
rungenen Geländegewinn ein Stück zu erweitern. An allen
übrigen Stellen wurde er blutig abgewieſen.

Front des Generaloberſt
Erzherzog Joſeph

Trotz Schneeſturm und empfindlicher Kälte drängten
wir den Feind zwiſchen Putna- und Oitez-Tal er-
neut zurück.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchall

v. Mackenſen
Der 7. Januar brachte der 9. Armee, im beſonderen

den ſiegreichen deutſchen und öſterreichiſchungariſchen
Truppen der Generale Krafft v. Delmenſingen
und v. Morgen einen großen Erfolg.

Sie warfen den Rumänen und Ruſſen aus
dem ſtark befeſtigten Gebirgsſtock des Mgr. Odubeſti
auf die Putna zurück.

Weiter ſüdlich iſt die ſchon im Oktober ausgebaute, jetzt
zäh perteidigte Milcevu- Stellung im Sturm
genommen.

Jm ſcharfen Nachſtoß wurde dem Gegner nicht die Zeit
gelaſſen, ſich in ſeiner zweiten Linie am Kanal wie
Foeſani und Jarestea zu ſetzen. Auch dieſe
Stellung wurde durchbrochen und im weiteren
Nachdrängen die Straße Focſani--Beleteſti über-
ſchritten.

Heute früh wurde Focſani genommen!
Aus den erkämpften Befeſtigungen ſind 3910 Ge

fangene, drei Geſchütze und mehrere Maſchinen
gewehre eingebracht.

Mazedoniſche Front
Zwiſchen Ochrida- und Prespa-See blieb der

das Fehlen der
m

Vorſtoß einer ſtarken feindlichen Aufklärungsabteiluny
erfolglos

Der Erſte Generalquartkiermeiſter
Ludendorff.

Wetterbericht
Auch geſtern fielen im weſtlichen und mittleren Deutſch

land verbreitetere Niederſchläge, ſie blieben jedoch im allgemei
nen gering. Heute früh ſich im Südweſten von neuem
Regenwetter W während in den mittleren Gebiets-
teilen. zunächſt Aufklaren eingetreten iſt. Weſtlich der Elbe
liegt die Temperatur in der Nähe des Gefrierpunktes, im Oſten
herrſcht allgemein mäßiger Froſt. Ausſichten für

Dienstag Meiſt trübe, milder, Niederſchläge.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Simon; für Provinz. Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für den übrigen Teil: Dr. Simon;

für den Angzeigenterl: O. Kreibohm, ſämtlich in Halle.
Alle Zuſchriften in Bezugs und Anzetgenangelegenheiten

ſind nur an die „Geſchäftsſtelle der Halleſchen Zeitung“ zu
richten, dagegen die Schriftleitung betreffende Zuſchriften nu?
an die „Schriftleitung der Halleſchen Zeitung“.,
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